
Iwan Turgenjew
Väter und Söhne
Roman
Herausgegeben und 
aus dem Russischen übersetzt 
von Ganna-Maria Braungardt

dtv Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG, München
[image: Verlagslogo]
Väter und Söhne
 
 
 
In memoriam Wissarion Grigorjewitsch Belinski[1]

1
»Was ist, Pjotr, noch nichts zu sehen?«, fragte am 20. Mai 1859 ein Herr von etwas über vierzig, der in einem staubigen Mantel, karierten Hosen und ohne Mütze auf die niedrige Vortreppe eines Ausspannhofs an der *** Chaussee trat, seinen Diener, einen jungen Mann mit runden Wangen, weißlichem Flaum am Kinn und trüben Äuglein.
Der Diener, an dem alles einen Mann der neuesten, vollkommeneren Generation verriet – der Türkisring im Ohr, das pomadisierte scheckige Haar, das höfliche Gebaren –, blickte gelassen die Straße entlang und antwortete: »Nein, Herr, nichts zu sehen.«
»Nichts zu sehen?«, wiederholte der Herr.
»Nichts zu sehen.«
Der Herr seufzte und setzte sich auf eine Bank. Machen wir den Leser mit ihm bekannt, solange er dort sitzt, die Beine übereinandergeschlagen, und sich nachdenklich umschaut.
 
Er heißt Nikolai Petrowitsch Kirsanow. Fünfzehn Werst[2] vom Ausspann entfernt besitzt er ein schönes Gut mit zweihundert Seelen, oder – wie er sagt, seit er Land an seine Bauern abgegeben hat[3] und eine »Farm« betreibt – mit zweitausend Desjatinen[4] Land. Sein Vater, der General im Feldzug von 1812 gewesen war[5], ein Russe mit geringer Bildung, raubeinig, aber nicht böse, hatte sein Leben lang im Militärdienst gestanden, zunächst eine Brigade befehligt, dann eine Division, und immer in der Provinz gelebt, wo er aufgrund seines Ranges eine recht bedeutende Rolle spielte. Der Sohn war im Süden Russlands geboren ‒ wie auch sein älterer Bruder Pawel, von dem noch die Rede sein wird ‒ und bis zum vierzehnten Lebensjahr zu Hause erzogen worden, umgeben von billigen Hauslehrern, dreisten, aber kriecherischen Adjutanten und sonstigem Regiments- und Stabspersonal. Seine Mutter, eine geborene Koljasina, als junges Mädchen Agathe, als Generalsgattin Agafokleja Kusminischna Kirsanowa, war eine typische »Frau General«, trug prächtige Hauben und raschelnde Seidenkleider, trat in der Kirche als Erste ans Kreuz, redete laut und viel, reichte am Morgen ihren Kindern die Hand zum Kuss und segnete sie zur Nacht – kurz, sie lebte ganz zu ihrem eigenen Vergnügen. Als Generalssohn hätte Nikolai – obgleich er sich nicht durch Kühnheit auszeichnete, ja, sogar als Angsthase verspottet wurde – ebenso wie sein Bruder Pawel in den Militärdienst treten müssen; doch just an dem Tag, da die Order zum Dienstantritt eintraf, brach er sich ein Bein, musste zwei Monate lang das Bett hüten und blieb für immer ein »Hinkefuß«. Der Vater gab ihn auf und ließ ihn eine zivile Laufbahn einschlagen; als er achtzehn geworden war, brachte er ihn nach Petersburg, an die Universität. Und da Nikolais Bruder zu jener Zeit gerade als Offizier ins Garderegiment eingetreten war, lebten die beiden jungen Männer fortan zusammen in einer Wohnung, unter der gelegentlichen Aufsicht eines Onkels mütterlicherseits, eines gewissen Ilja Koljasin, der ein hoher Staatsbeamter war. Der Vater kehrte zurück zu seiner Division und seiner Gattin und schickte den Söhnen bisweilen mit schwungvoller Schreiberschrift übersäte große graue Briefbögen. Am Ende dieser Bögen prangten, in sorgfältig gemalte »Schnörkel« gerahmt, die Worte: »Piotr Kirßanoff, General-Major«. 1835 verließ Nikolai die Universität als Kandidat[6], und im selben Jahr zog General Kirsanow, wegen einer misslich verlaufenen Truppenschau in den Ruhestand versetzt, mit seiner Frau nach Petersburg. Er war drauf und dran, ein Haus am Taurischen Garten zu mieten, und schrieb sich in den Englischen Klub[7] ein, starb jedoch ganz plötzlich an einem Schlaganfall. Seine Frau folgte ihm bald nach. Sie hatte sich nicht an das einsame Leben in der Hauptstadt gewöhnen können; das öde Dasein im Ruhestand zermürbte sie. Unterdessen hatte sich Nikolai noch zu Lebzeiten seiner Eltern und zu ihrem nicht geringen Verdruss in die Tochter des Beamten Prepolowenski verliebt, seines einstigen Quartierherrn, ein hübsches und, wie man so sagt, aufgeschlossenes junges Mädchen: Sie las in Journalen ernsthafte Aufsätze über den Stand der Wissenschaften. Sobald die Trauerzeit verstrichen war, heiratete er sie, verließ das Apanagendepartement[8], wo ihn sein Vater durch Protektion untergebracht hatte, und war mit seiner Mascha glücklich, anfangs in einem Sommerhaus in der Nähe des Forstinstituts, später in der Stadt, in einer hübschen kleinen Wohnung mit reinlichem Treppenhaus und etwas kühlem Salon, und schließlich auf dem Land, wo er sich endgültig niederließ und wo bald sein Sohn Arkadi geboren wurde. Die Eheleute führten ein gutes und stilles Leben: Sie trennten sich fast nie, lasen gemeinsam, spielten vierhändig Klavier und sangen Duette; sie pflanzte Blumen und beaufsichtigte den Hühnerhof, er ging gelegentlich zur Jagd und kümmerte sich um die Wirtschaft, und Arkadi wuchs heran – ein guter und stiller Junge. Zehn Jahre vergingen wie ein Traum. 1847 starb die Frau. Kirsanow ertrug diesen Schlag kaum und ergraute binnen weniger Wochen; er wollte ins Ausland reisen, um sich ein wenig abzulenken … doch da brach das Jahr 1848[9] an. Notgedrungen kehrte er aufs Land zurück und begann nach recht langer Untätigkeit mit Umgestaltungen in der Wirtschaft. 1855 brachte er seinen Sohn zur Universität; drei Winter lebte er bei ihm in Petersburg, verließ fast nie das Haus und suchte den Umgang mit Arkadis jungen Kameraden. Im letzten Winter konnte er nicht kommen – und nun sehen wir ihn also im Mai des Jahres 1859, er ist inzwischen völlig ergraut, rundlich und ein wenig gebeugt: Er wartet auf seinen Sohn, der, wie einst er selbst, den Grad eines Kandidaten erworben hat.
 
Der Diener war, vielleicht aus Anstand, vielleicht auch, weil er seinem Herrn aus den Augen sein wollte, vors Tor gegangen und rauchte eine Pfeife. Kirsanow saß mit hängendem Kopf da, den Blick auf die morschen Stufen der Vortreppe gerichtet: Ein großes buntes Küken mit kräftigen Beinen stakste darauf herum – mit feindseligen Blicken verfolgt von einer schmutzigen Katze, die lauernd auf dem Geländer hockte. Die Sonne brannte; aus der halbdunklen Diele der Herberge roch es nach warmem Roggenbrot. Unser Nikolai Kirsanow geriet ins Träumen. »Mein Sohn … Kandidat … Arkascha …«, ging es ihm unaufhörlich durch den Kopf; er versuchte, an etwas anderes zu denken, und wieder kehrten dieselben Gedanken zurück. Schließlich dachte er an seine verstorbene Frau. »Das erlebt sie nun nicht mehr!«, flüsterte er wehmütig. Eine dicke blaugraue Taube flog auf die Straße und trippelte zu einer Pfütze am Brunnen, um daraus zu trinken. Kirsanow beobachtete sie, doch da drang bereits Räderrattern an sein Ohr …
»Da kommt er wohl, der junge Herr«, meldete der Diener, der auf den Hof zurückgekehrt war.
Kirsanow sprang auf und spähte auf die Landstraße. Ein Tarantas[10] rollte heran, gezogen von drei Mietpferden; der Schirm einer Studentenmütze blitzte auf, die vertrauten Züge des geliebten Gesichts …
»Arkascha! Arkascha!«, rief Kirsanow, rannte los, schwenkte die Arme. Wenige Augenblicke später berührten seine Lippen die bartlose, staubbedeckte und braun gebrannte Wange des jungen Kandidaten.
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»Lass mich erst den Staub abschütteln, Papascha«, sagte Arkadi mit von der Reise etwas belegter, aber jugendlicher Stimme, während er die väterlichen Zärtlichkeiten lebhaft erwiderte, »ich mache dich ja ganz schmutzig.«
»Ach was, ach was«, entgegnete Kirsanow, lächelte gerührt und klopfte flüchtig den Mantelkragen des Sohnes und seinen eigenen Mantel ab. »Lass dich anschauen, lass dich anschauen«, sagte er dann, trat einen Schritt zurück und wollte sogleich zum Ausspann eilen, wobei er unablässig vor sich hin murmelte: »Pferde her, neue Pferde, schnell.«
Er schien weit aufgeregter als sein Sohn; er wirkte ein wenig verwirrt, beinahe verlegen. Arkadi hielt ihn zurück.
»Papascha«, sagte er, »ich möchte dir meinen guten Freund vorstellen, von dem ich dir schon oft geschrieben habe, Basarow. Ich habe ihn zu uns eingeladen, und er hat liebenswürdigerweise angenommen.«
Sein Vater wandte sich rasch zu dem Tarantas, dem gerade ein hochgewachsener Mann im langen, weiten Bauernmantel[11] mit Troddeln entstiegen war, und drückte fest die bloße rote Hand, die der Ankömmling ihm nicht gleich gereicht hatte.
»Ich freue mich von Herzen«, begann er, »und danke Ihnen für die freundliche Absicht, uns zu besuchen; ich hoffe, Herr … darf ich Ihren Vor- und Vatersnamen erfahren?«
»Jewgeni Wassiljew[12]«, antwortete Basarow mit schleppender, aber männlicher Stimme, schlug den Mantelkragen zurück und enthüllte sein ganzes Gesicht: lang und schmal, breite Stirn, die Nase oben platt und unten spitz zulaufend, große grüne Augen und ein sandfarbener herabhängender Backenbart. Belebt von einem ruhigen Lächeln, strahlte es Klugheit und Selbstbewusstsein aus.
»Ich hoffe, Sie werden sich bei uns nicht langweilen, mein lieber Jewgeni Wassiljitsch«, fuhr Kirsanow fort.
Basarow kräuselte leicht die schmalen Lippen; doch er erwiderte nichts, lüpfte nur die Schirmmütze. Sein dunkelblondes Haar, lang und dicht, konnte die großen Wölbungen des mächtigen Schädels nicht verbergen.
»Was meinst du, Arkadi«, wandte sich Kirsanow wieder an seinen Sohn, »soll ich gleich anspannen lassen, ja? Oder wollt ihr euch ausruhen?«
»Ausruhen werden wir zu Hause, Papascha; lass anspannen.«
»Sofort, sofort«, versicherte Kirsanow. »He, Pjotr, hörst du? Kümmere dich darum, mein Lieber, mach schnell.«
Pjotr, der als vollkommener Diener dem jungen Herrn nicht die Hand geküsst, sondern sich nur von Weitem vor ihm verbeugt hatte, verschwand erneut unterm Torbogen.
»Ich bin mit der Kalesche[13] hier, aber für deinen Tarantas sind auch drei Pferde da«, erklärte Nikolai Petrowitsch eifrig, während Arkadi aus einer Schöpfkelle, die ihm die Herbergswirtin gebracht hatte, Wasser trank, Basarow eine Pfeife rauchte und zu dem Mietkutscher ging, der die Pferde ausspannte. »Die Kalesche ist leider nur zweisitzig, ich weiß nicht, wie dein Freund …«
»Er nimmt den Tarantas«, unterbrach ihn Arkadi halblaut. »Mach dir bitte seinetwegen keine Umstände. Er ist ein feiner Kerl, ganz anspruchslos, wirst sehen.«
Kirsanows Kutscher brachte die Pferde.
»Na los, beweg dich, Wallebart«, sagte Basarow zum Mietkutscher.
»Hörst du, Mitjucha«, fiel ein dabeistehender zweiter Kutscher ein, der die Hände in die hinteren Schlitze seines Schafspelzes gesteckt hatte, »wie dich der Barin[14] nennt? Wallebart, ja, das passt.«
Mitjucha schüttelte nur den Kopf und nahm dem schweißbedeckten Deichselpferd die Zügel ab.
»Macht schon, Männer, macht, helft mit«, rief Kirsanow, »verdient euch einen Wodka!«
In wenigen Minuten waren die Pferde angespannt; Vater und Sohn bestiegen die Kalesche; Pjotr kletterte auf den Kutschbock; Basarow sprang in den Tarantas, lehnte den Kopf gegen das Lederkissen – und beide Wagen rollten los.
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»Nun bist du also endlich Kandidat und kommst nach Hause«, sagte Nikolai Kirsanow und berührte Arkadi bald an der Schulter, bald am Knie. »Endlich!«
»Was macht der Onkel? Geht es ihm gut?«, fragte Arkadi, der trotz der aufrichtigen, fast kindlichen Freude, die ihn erfüllte, die Erregung möglichst rasch dämpfen und zu einem alltäglichen Ton wechseln wollte.
»Ja. Er wollte eigentlich mitkommen, hat es sich aber anders überlegt.«
»Hast du lange auf mich gewartet?«, fragte Arkadi.
»Rund fünf Stunden.«
»Guter Papascha!«
Arkadi drehte sich rasch zu seinem Vater und küsste ihn herzhaft auf die Wange. Der Vater lachte leise.
»Ich habe ein ganz prächtiges Pferd für dich!«, begann er. »Wirst sehen. Und dein Zimmer ist jetzt tapeziert.«
»Haben wir auch ein Zimmer für Basarow?«
»Das wird sich schon finden.«
»Bitte, Papascha, sei nett zu ihm. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich seine Freundschaft schätze.«
»Du hast ihn erst vor Kurzem kennengelernt?«
»Ja.«
»Deshalb habe ich ihn nicht schon letzten Winter gesehen. Was treibt er?«
»Sein Hauptfach sind die Naturwissenschaften. Aber er ist in allem beschlagen. Nächstes Jahr will er das Doktorexamen ablegen.«
»Ah! Er studiert an der medizinischen Fakultät«, bemerkte Kirsanow und schwieg eine Weile. »Pjotr«, sagte er plötzlich und streckte den Arm aus, »sind das da nicht unsere Bauern?«
Pjotr blickte in die Richtung, in die sein Herr zeigte. Mehrere Gespanne mit ungezäumten Pferden rollten rasch den schmalen Feldweg entlang. In jedem Fuhrwerk ein, höchstens zwei Bauern in weit offenem Schafspelz.
»Ganz recht, Herr«, bestätigte Pjotr.
»Wohin fahren sie denn, etwa in die Stadt?«
»Ja, bestimmt. In die Schenke«, setzte Pjotr verächtlich hinzu und beugte sich vor zum Kutscher, als erwarte er Bestätigung. Doch der rührte sich nicht: Er war ein Mann vom alten Schlag und hielt nichts von dem Kammerdiener mit den neuesten Ansichten.
»Mit den Bauern habe ich dieses Jahr großen Ärger«, wandte sich Kirsanow an seinen Sohn. »Sie zahlen ihren Zins nicht[15]. Was soll man machen?«
»Doch mit deinen Tagelöhnern bist du zufrieden?«
»Ja«, brummte der Vater. »Aber sie werden aufgehetzt, das ist das Elend; na, und am rechten Eifer fehlt es noch immer. Sie verschleißen die Pferdegeschirre. Gepflügt haben sie immerhin ganz gut. Kommt Zeit, kommt Rat. Aber interessierst du dich denn jetzt für die Wirtschaft?«
»Ein Jammer, dass es bei euch keinen Schatten gibt«, wich Arkadi der Frage aus.
»Ich habe an der Nordseite über dem Balkon eine große Markise angebracht«, erwiderte Kirsanow, »jetzt können wir auch im Freien essen.«
»Wird wohl sehr nach Sommerhaus aussehen … na, das macht nichts. Aber die Luft hier! Wie herrlich es riecht! Wirklich, ich glaube, nirgendwo auf der Welt riecht es so wie in dieser Gegend! Und der Himmel …«
Arkadi hielt plötzlich inne, blickte über die Schulter nach hinten und verstummte.
»Natürlich«, sagte der Vater, »du bist hier geboren, deshalb kommt dir alles hier wie etwas Besonderes vor …«
»Ach, es ist doch ganz gleich, wo jemand geboren ist, Papascha.«
»Aber …«
»Nein, das ist ganz gleich.«
Kirsanow sah seinen Sohn von der Seite an, und die Kalesche legte wohl eine halbe Werst zurück, bevor sie ihre Unterhaltung wieder aufnahmen.
»Ich weiß nicht, ob ich dir das geschrieben habe«, begann der Vater, »Jegorowna, deine liebe Kinderfrau, ist vor Kurzem gestorben.«
»Tatsächlich? Die arme Alte! Und Prokofjitsch, lebt der noch?«
»Ja, und er hat sich kein bisschen verändert. Ist noch genauso brummig. Überhaupt wirst du in Marjino keine großen Veränderungen vorfinden.«
»Dein Verwalter ist noch derselbe?«
»Nein, den Verwalter habe ich ausgewechselt. Ich habe entschieden, keine Freigelassenen mehr zu beschäftigen, niemanden vom einstigen Gesinde, ihnen zumindest keine Stellen mit Verantwortung zu übertragen. (Arkadi deutete mit seinem Blick auf Pjotr.) »Il est libre, en effet[1]«, sagte Kirsanow halblaut, »aber er ist ja mein Kammerdiener. Mein neuer Verwalter stammt aus der Stadt[16]; wie’s aussieht, ein tüchtiger Bursche. Ich zahle ihm zweihundertfünfzig Rubel im Jahr. Übrigens«, setzte er hinzu und rieb sich mit der Hand Stirn und Brauen, was bei ihm stets ein Zeichen innerer Verlegenheit war, »ich sagte gerade, du würdest in Marjino keine Veränderungen vorfinden … Das stimmt nicht ganz. Ich halte es für meine Pflicht, dich zu informieren, obgleich …«
Er stockte einen Moment und fuhr dann auf Französisch fort.
»Ein strenger Moralist mag meine Offenheit unangebracht finden, aber erstens lässt es sich nicht verbergen, und zweitens, das weißt du, hatte ich stets besondere Prinzipien, was das Verhältnis zwischen Vater und Sohn angeht. Im Übrigen darfst du mich durchaus verurteilen. In meinen Jahren … Kurz, diese … das Mädchen, von dem du gewiss schon gehört hast …«
»Fenetschka?«, fragte Arkadi unbefangen.
Der Vater errötete.
»Nenn ihren Namen bitte nicht so laut … Ja, sie … sie lebt jetzt bei mir. Ich habe sie ins Haus geholt … da waren zwei kleine Zimmer frei. Aber das kann ich auch wieder rückgängig machen.«
»Ich bitte dich, Papascha, wieso denn?«
»Dein Freund wird bei uns zu Gast sein … es ist mir peinlich …«
»Wegen Basarow mach dir bitte keine Sorgen. Er steht darüber.«
»Na, auch deinetwegen«, sagte Kirsanow hastig. »Leider ist das Gartenhaus in schlechtem Zustand, das ist das Schlimme.«
»Ich bitte dich, Papascha«, fiel ihm Arkadi ins Wort, »am Ende entschuldigst du dich noch; du solltest dich schämen.«
»Natürlich sollte ich mich schämen«, erwiderte der Vater und errötete immer heftiger.
»Genug, Papascha, genug, sei so gut!« Arkadi lächelte sanft. Wofür entschuldigt er sich!, dachte er, und ihn überkam eine nachsichtige Zärtlichkeit für den lieben und weichherzigen Vater, vermischt mit einem heimlichen Überlegenheitsgefühl. »Hör bitte auf«, wiederholte er und genoss unwillkürlich das Bewusstsein seiner eigenen Fortschrittlichkeit und Vorurteilsfreiheit.
Kirsanow blickte zu seinem Sohn, zwischen den Fingern hindurch, mit denen er noch immer die Stirn rieb, und verspürte einen Stich ins Herz … Machte sich aber sogleich Vorwürfe.
»Da sind schon unsere Felder«, sagte er nach langem Schweigen.
»Und das da vorn, ist das nicht unser Wald?«, fragte Arkadi.
»Unser Wald, ja. Aber ich habe ihn verkauft. Er wird in diesem Jahr abgeholzt.«
»Warum hast du ihn verkauft?«
»Ich brauchte Geld; zudem geht dieser Grund ohnehin an die Bauern.«
»Die ihre Abgaben nicht zahlen?«
»Das ist ihre Sache, irgendwann werden sie schon zahlen.«
»Schade um den Wald«, bemerkte Arkadi und schaute sich um.
 
Die Gegend, durch die sie fuhren, war nicht eben malerisch zu nennen. Felder, endlose Felder erstreckten sich in sanften Wellen bis zum Horizont; da und dort waren kleine Wälder zu sehen und spärlich mit Büschen bewachsene gewundene Senken, deren Anblick an Abbildungen auf alten Flurkarten aus Katharinas Zeiten[17] denken ließ. Es gab kleine Flüsse mit ausgewaschenen Ufern, winzige Weiher mit armseligen Wehren, Dörfchen mit niedrigen Katen unter dunklen, oft halb abgedeckten Dächern[18], windschiefe Scheunen mit Wänden aus geflochtenem Reisig und klaffenden Toren neben leeren Tennen, auch Kirchen, gemauert aus Backsteinen, von denen der Putz abbröckelte, oder gezimmert aus Holz, mit schiefen Kreuzen und verwahrlosten Friedhöfen. Arkadis Herz krampfte sich zusammen. Obendrein begegneten ihnen durchweg abgerissene Bauern auf elenden Kleppern; die Silberweiden am Weg mit der abblätternden Rinde und den abgebrochenen Ästen wirkten wie Bettler in Lumpen; magere, struppige Kühe, die aussahen wie abgenagt, rupften gierig das Gras längs der Gräben. Sie schienen soeben grausamen, todbringenden Klauen entkommen – und, heraufbeschworen vom kläglichen Anblick der entkräfteten Tiere, erstand mitten an diesem schönen Frühlingstag das weiße Gespenst des freudlosen, endlosen Winters mit seinen Stürmen, Frösten und Schneetreiben … Nein, dachte Arkadi, dieser Landstrich ist nicht reich, er beeindruckt weder durch Wohlstand noch durch Fleiß; so darf es nicht bleiben, nein, Umgestaltungen sind nötig … aber wie herangehen, wo ansetzen?…
So sann Arkadi … und während er so nachsann, gewann der Frühling wieder die Oberhand. Alles ringsum grünte golden, Bäume, Sträucher und Gräser wogten und glänzten sanft und weit unter dem stillen Atem des lauen Windes; überall trillerten unablässig die Lerchen; Kiebitze kreisten schreiend über den Niederungen oder eilten stumm über Grasbüschel; Krähen, herrlich schwarz glänzend im zarten Grün, spazierten in der noch niedrig stehenden Sommersaat herum; sie verschwanden im Roggen, der schon weißlich schimmerte, und nur hin und wieder tauchten ihre Köpfe aus seinen Schleierwogen auf. Arkadi schaute und schaute, seine Grübeleien wurden schwächer und versiegten schließlich … Er warf den Mantel ab und sah seinen Vater so fröhlich, so kindlich-jungenhaft an, dass dieser ihn erneut umarmte.
»Jetzt ist es nicht mehr weit«, bemerkte Kirsanow, »nur noch den Hügel da hoch, dann ist schon das Haus zu sehen. Gut werden wir beide es nun haben, Arkascha; du wirst mir in der Wirtschaft helfen, wenn es dich nicht langweilt. Wir müssen uns jetzt eng zusammentun, einander gut kennenlernen, nicht wahr?«
»Natürlich«, sagte Arkadi. »Aber sieh nur, was für ein herrlicher Tag!«
»Dir zu Ehren, mein Herz. Ja, der Frühling steht in voller Pracht. Im Übrigen stimme ich Puschkin zu – erinnerst du dich, im Jewgeni Onegin:
Wie traurig-trüb stimmt mich dein Kommen, 
o Frühling, Frühling, Liebeszeit!
Welch dumpfes …[19]

»Arkadi!«, ertönte Basarows Stimme aus dem Tarantas, »schick mir ein Streichholz her, ich will mir eine Pfeife anzünden.«
Kirsanow verstummte, und Arkadi, der ihm nicht ohne Erstaunen, aber auch nicht ohne Wohlwollen zugehört hatte, zog hastig eine silberne Streichholzschachtel aus der Tasche und schickte Pjotr damit zu Basarow.
»Willst du eine Zigarre?«, rief Basarow erneut.
»Ja, gern«, antwortete Arkadi.
Pjotr kehrte zur Kalesche zurück und reichte ihm mit der Streichholzschachtel eine dicke schwarze Zigarre, die sich Arkadi sofort anzündete, wodurch er einen so beizenden Geruch nach starkem Tabak um sich herum verbreitete, dass sein Vater, der nie geraucht hatte, unwillkürlich, wenn auch verstohlen, um den Sohn nicht zu kränken, die Nase abwandte.
Eine Viertelstunde später hielten beide Kutschen vor der Treppe eines neuen Holzhauses, das grau getüncht und mit einem roten Blechdach gedeckt war. Das war Marjino, auch Neuweiler, oder, wie es die Bauern nannten, der Einsiedlerhof.
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Keine Gesindemenge strömte aus dem Haus, um die Herrschaft zu begrüßen; nur ein vielleicht zwölfjähriges Mädchen erschien, danach ein junger Bursche, Pjotr sehr ähnlich, in einer grauen Livreejacke mit weißen Wappenknöpfen, der Diener von Pawel Petrowitsch Kirsanow. Wortlos öffnete er die Tür der Kalesche und knöpfte die Schürze des Tarantas auf. Nikolai Kirsanow, sein Sohn und Basarow gingen durch eine dunkle, fast leer stehende Diele, wo hinter einer Tür ein junges Frauengesicht aufblitzte, in den nach neuestem Geschmack eingerichteten Salon.
»Da sind wir nun also zu Hause«, sagte Kirsanow, nahm die Schirmmütze ab und schüttelte das Haar. »Jetzt heißt es vor allem zu Abend essen und ausruhen.«
»Essen wäre in der Tat nicht übel«, sagte Basarow, reckte sich und ließ sich auf einem Sofa nieder.
»Ja, ja, lasst uns zu Abend essen, rasch.« Kirsanow stampfte ohne ersichtlichen Grund mit den Füßen auf. »Da ist übrigens auch Prokofjitsch.«
Herein kam ein Mann um die sechzig, hager, weißhaarig, von brünettem Teint, in einem braunen Frack mit Messingknöpfen, ein rosa Tuch um den Hals. Er lächelte breit, küsste Arkadi die Hand, verbeugte sich vor dem Gast, wich zurück zur Tür und legte die Hände auf den Rücken.
»Da ist er, Prokofjitsch.« Kirsanow deutete auf den Sohn. »Endlich ist er da … Na? Wie findest du ihn?«
»Sieht prächtig aus«, sagte der Alte und lächelte erneut, zog aber sogleich die dichten Brauen zusammen. »Soll der Tisch gedeckt werden, Herr?«, fragte er nachdrücklich.
»Ja, ja, bitte. Aber wollen Sie nicht erst in Ihr Zimmer gehen, Jewgeni Wassiljitsch?«
»Nein, danke, nicht nötig. Lassen Sie nur meinen Koffer hinschaffen und diesen Fetzen hier«, sagte Basarow und zog den Mantel aus.
»Ausgezeichnet. Prokofjitsch, nimm dem gnädigen Herrn den Mantel ab.« (Prokofjitsch griff, etwas befremdet, mit beiden Händen nach Basarows »Fetzen«, hob ihn hoch über seinen Kopf und entfernte sich auf Zehenspitzen.) »Und du, Arkadi, willst du kurz in dein Zimmer gehen?«
»Ja, ich muss mich ein bisschen säubern«, antwortete Arkadi und wollte schon zur Tür gehen, doch in diesem Augenblick kam ein mittelgroßer Mann herein, bekleidet mit einem dunklen englischen Anzug, einer locker sitzenden modischen Halsbinde und Lackstiefeletten, Pawel Kirsanow. Er mochte fünfundvierzig Jahre alt sein: Sein kurz geschnittenes graues Haar schimmerte dunkel wie Neusilber; sein Gesicht, gelblich, aber faltenlos, rein und ungemein ebenmäßig, wie fein gemeißelt, zeigte Spuren erlesener Schönheit: Besonders bemerkenswert waren die leuchtenden, schmalen schwarzen Augen. Die ganze Gestalt von Arkadis Onkel, elegant und rassig, hatte die jugendliche Schlankheit bewahrt und jene straffe, aufrechte Haltung, die meist nach dem zwanzigsten Lebensjahr verschwindet.
Er zog eine wohlgeformte Hand mit langen rosa Fingernägeln aus der Hosentasche, eine Hand, die durch den schneeweißen, mit einem großen Opal zugeknöpften Ärmel noch schöner wirkte, und reichte sie dem Neffen. Nach dem europäischen shake hands küsste er ihn auf russische Art dreimal, berührte also mit seinem duftenden Schnurrbart dreimal Arkadis Wangen, und sagte: »Herzlich willkommen.«
Nikolai Kirsanow stellte ihn Basarow vor: Sein Bruder beugte leicht den geschmeidigen Leib und lächelte flüchtig, gab Basarow jedoch nicht die Hand, steckte sie sogar wieder zurück in die Tasche.[20]
»Ich dachte schon, ihr kommt heute nicht mehr«, sagte er mit angenehmer Stimme, wobei er auf den Zehen wippte, die Schultern bewegte und prächtige weiße Zähne sehen ließ. »Ist unterwegs etwas passiert?«
»Nein, es ist nichts passiert«, antwortete Arkadi, »wir haben nur ein wenig gebummelt. Dafür sind wir jetzt hungrig wie die Wölfe. Sag Prokofjitsch, er soll sich beeilen, Papascha, ich bin gleich wieder da.«
»Warte, ich komme mit!«, rief Basarow und erhob sich rasch vom Sofa.
Die beiden jungen Männer gingen hinaus.
»Wer ist das?«, fragte Pawel Kirsanow.
»Arkaschas Freund, ein sehr kluger Mann, sagt er.«
»Wird er hierbleiben?«
»Ja.«
»Dieser Zottelkopf?
»Ja doch.«
Pawel Kirsanow trommelte mit den Fingernägeln auf den Tisch.
»Ich finde, Arkadi s’est degourdi[2]«, bemerkte er. »Ich freue mich, dass er wieder zu Hause ist.«
 
Beim Abendessen wurde wenig geredet. Vor allem Basarow sagte fast nichts, aß jedoch viel. Nikolai Kirsanow erzählte Begebenheiten aus seinem, wie er sich ausdrückte, Farmerleben, sprach über die bevorstehenden Regierungsmaßnahmen, über Komitees, über Deputierte[21], über die Notwendigkeit, Maschinen anzuschaffen, usw. Sein Bruder Pawel ging langsam im Speisezimmer auf und ab (er aß nie zu Abend), nippte gelegentlich an seinem Glas Rotwein und warf noch seltener eine Bemerkung ein oder eher einen Ausruf, etwa »Ah«, »Aha«, »Hm!« Arkadi berichtete einige Petersburger Neuigkeiten, verspürte aber eine gewisse Verlegenheit, jene Verlegenheit, die einen jungen Menschen überkommt, wenn er eben der Kindheit entwachsen ist und an den Ort zurückkehrt, wo alle daran gewöhnt sind, ihn als Kind zu sehen und zu behandeln. Er redete unnötig lange, vermied das Wort »Papascha«, ersetzte es einmal sogar durch »Vater«, allerdings nuschelnd; mit übertriebener Ungezwungenheit schenkte er sich sehr viel mehr Wein ein, als er eigentlich wollte, und trank alles aus. Prokofjitsch wandte kein Auge von ihm und bewegte mümmelnd die Lippen. Nach dem Abendessen gingen alle sogleich auseinander.
»Dein Onkel ist ja ein komischer Kauz«, sagte Basarow zu Arkadi, als er im Hausmantel an dessen Bett saß und eine kurze Pfeife rauchte. »Eine derartige Eleganz auf dem Lande, unglaublich! Diese Fingernägel, nein, diese Fingernägel – die könnte man glatt zu einer Ausstellung schicken!«
»Du weißt eben nichts über ihn«, erwiderte Arkadi, »er war zu seiner Zeit ein Salonlöwe. Ich erzähle dir irgendwann mal seine Geschichte. Er war nämlich ein schöner Mann, hat den Frauen den Kopf verdreht.«
»Ach, deshalb! Aus alter Gewohnheit also. Tja, zu verführen gibt es hier leider niemanden. Ich musste ständig hinsehen: Was für erstaunliche Kragen, hart wie Stein, und das Kinn so akkurat rasiert. Das ist doch lächerlich, Arkadi, oder?«
»Mag sein; aber er ist wirklich ein guter Mensch.«
»Eine archaische Erscheinung! Aber dein Vater ist ein lieber Kerl. Bloß mit Gedichten sollte er sich lieber nicht abgeben, und von der Wirtschaft versteht er vermutlich nichts, aber er hat ein gutes Herz.«
»Ein Herz aus Gold.«
»Hast du bemerkt, wie verlegen er manchmal ist?«
Arkadi schüttelte kurz den Kopf, als wäre er selbst nie verlegen.
»Erstaunlich«, fuhr Basarow fort, »diese alten Romantiker! Entwickeln ihr Nervensystem zu äußerster Sensibilität … tja, und dann ist das Gleichgewicht dahin. Doch nun gute Nacht! In meinem Zimmer steht ein englischer Waschtisch, aber die Tür lässt sich nicht abschließen. Immerhin lobenswert – ein englischer Waschtisch, das nenne ich Fortschritt!«
Basarow ging, und Arkadi überkam ein wohliges Gefühl. Es war herrlich, im Elternhaus einzuschlafen, im vertrauten Bett, unter einer Decke, die geliebte Hände gefertigt hatten, vielleicht die Hände seiner Kinderfrau, diese zärtlichen, guten und unermüdlichen Hände. Beim Gedanken an die alte Jegorowna seufzte Arkadi und wünschte ihrer Seele Frieden … Für sich selbst betete er nicht.
 
Er und Basarow schliefen schnell ein, doch andere im Haus fanden lange keinen Schlaf. Die Heimkehr des Sohnes hatte Nikolai Kirsanow aufgewühlt. Er legte sich ins Bett, löschte jedoch nicht die Kerzen, sondern stützte den Kopf in die Hand und hing seinen Gedanken nach. Sein Bruder Pawel saß noch bis weit nach Mitternacht in seinem Kabinett, in einem breiten Gambs-Sessel[22] vor dem Kamin, in dem Steinkohle glimmte. Er hatte sich nicht ausgezogen, lediglich die Lackstiefeletten durch rote chinesische Pantoffeln ersetzt. In der Hand hielt er die letzte Ausgabe von Galignani[23], aber er las nicht; er blickte unverwandt in den Kamin, wo eine bläuliche Flamme zitternd bald erstarb, bald wieder aufflackerte … Gott weiß, wo seine Gedanken umherschweiften, doch sie schweiften nicht nur in die Vergangenheit: Sein Gesichtsausdruck war konzentriert und düster, was nie so ist, wenn ein Mensch ganz in seinen Erinnerungen versinkt. Und in dem kleinen hinteren Zimmer saß auf einer großen Truhe, in einer himmelblauen Weste, ein weißes Tuch über das dunkle Haar geworfen, eine junge Frau, Fenetschka, die bald horchte, bald döste, bald zu der offen stehenden Tür schaute, hinter der ein Kinderbettchen zu sehen und der gleichmäßige Atem eines schlafenden Kindes zu hören war.
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Am nächsten Morgen erwachte Basarow vor allen anderen und verließ das Haus. Er schaute sich um und dachte: Oje, kein schöner Ort. Als Nikolai Kirsanow Land an die Bauern abgegeben hatte, war ihm für sein neues Gut ein vier Desjatinen großer ebener und kahler Acker zugefallen. Er baute ein Haus, verschiedene Wirtschaftsgebäude und Ställe, legte einen kleinen Park an, hob einen Teich aus und grub zwei Brunnen. Aber die jungen Bäume gediehen schlecht, der Teich blieb seicht, und das Brunnenwasser schmeckte salzig. Allein eine Laube aus Flieder und Akazien wuchs üppig; darin wurde mitunter Tee getrunken oder zu Mittag gegessen. Basarow hatte sämtliche Wege im Park bald erkundet, hatte im Viehhof und im Pferdestall vorbeigeschaut und Bekanntschaft mit zwei Gesindejungen geschlossen, die er zu einem kleinen Sumpf eine Werst vom Gutshaus entfernt mitnahm, um Frösche zu fangen.
»Wozu brauchst du die Frösche, Barin?«, fragte einer der Jungen.
»Das will ich euch sagen«, antwortete Basarow, der eine besondere Gabe besaß, das Vertrauen einfacher Leute zu gewinnen, obwohl er ihnen nie nach dem Munde redete, ja, sie im Grunde geringschätzig behandelte, »ich schlitze den Frosch auf und sehe mir an, wie es in seinem Inneren aussieht, und weil wir beide genau wie diese Frösche sind, nur, dass wir auf zwei Beinen laufen, weiß ich dann auch, wie es bei uns im Inneren aussieht.«
»Und wozu brauchst du das?«
»Damit ich nichts falsch mache, wenn du mal krank bist und ich dich heilen muss.«
»Bist du denn ein Dokter?«
»Ja.«
»Waska, hast du gehört, der Barin sagt, wir beide sind genau wie die Frösche. Komisch!«
»Ich hab Angst vor Fröschen«, sagte Waska, ein Junge von sieben Jahren mit flachshellem Kopf, in grauem Kosakenhemd mit Stehkragen und barfuß.
»Angst, wieso? Beißen die etwa?«
»Na los, rein ins Wasser, ihr Philosophen«, sagte Basarow.
Inzwischen war auch Nikolai Kirsanow aufgewacht und ging zu Arkadi, den er angekleidet vorfand. Vater und Sohn traten unter die Markise auf der Terrasse; auf dem Tisch vor der Brüstung brodelte zwischen großen Fliedersträußen bereits der Samowar. Ein Mädchen erschien, dasselbe, das am Vortag als Erste auf der Treppe die Ankömmlinge begrüßt hatte, und sagte mit dünner Stimme:
»Fedossja Nikolajewna fühlen sich nicht wohl und können nicht kommen; sie lassen fragen, ob der gnädige Herr den Tee selbst einschenken möchten oder ob ich Dunjascha schicken soll.«
»Ich schenke selbst ein, ja«, versicherte Kirsanow hastig. »Arkadi, wie trinkst du deinen Tee, mit Sahne oder mit Zitrone?«
»Mit Sahne«, antwortete Arkadi und fragte nach kurzem Schweigen: »Papascha?«
Kirsanow sah seinen Sohn verwirrt an.
»Was?« murmelte er.
Arkadi senkte den Blick.
»Verzeih, Papascha, wenn dir meine Frage unangebracht erscheint«, sagte er, »aber du selbst warst gestern so offen, das ermuntert auch mich zur Offenheit … wirst du auch nicht böse?«
»Sprich nur.«
»Dann bin ich so kühn und frage dich … Ist Fen … kommt sie vielleicht deshalb nicht den Tee einschenken, weil ich hier bin?«
Der Vater blickte zur Seite.
»Mag sein«, sagte er schließlich, »sie denkt wohl … sie geniert sich …«
Arkadi hob rasch den Blick.
»Das ist ganz unnötig. Erstens kennst du meine Ansichten«, er sagte dies mit großer Befriedigung, »und zweitens – warum sollte ich dein Leben, deine Gewohnheiten auch nur im Geringsten einschränken wollen? Zudem bin ich sicher, dass du keine schlechte Wahl getroffen hast; wenn du sie unter einem Dach mit dir leben lässt, dann verdient sie das gewiss. Überhaupt richtet der Sohn nicht über seinen Vater, schon gar nicht ich, noch dazu über einen Vater wie dich, der meine Freiheit niemals in irgendeiner Weise eingeschränkt hat.«
Arkadis Stimme zitterte anfangs: Er fühlte sich großmütig, merkte allerdings zugleich, dass er seinem Vater eine Art Belehrung erteilte; doch die eigene Rede wirkt auf jeden berauschend, und so sprach Arkadi die letzten Worte fest, ja, enthusiastisch.
»Danke, Arkascha«, sagte der Vater dumpf, und wieder strichen seine Finger über Stirn und Brauen. »Deine Vermutung ist tatsächlich richtig. Gewiss, wenn dieses Mädchen es nicht wert wäre … Das ist keine leichtfertige Laune. Es fällt mir schwer, mit dir darüber zu sprechen; aber du verstehst wohl, dass sie sich scheut herzukommen, wenn du hier bist, zumal am ersten Tag nach deiner Heimkehr.«
»Wenn das so ist, gehe ich selbst zu ihr«, rief Arkadi in einer neuen Anwandlung von Großmut und sprang vom Stuhl auf. »Ich werde ihr klarmachen, dass sie sich vor mir nicht genieren muss.«
Sein Vater erhob sich ebenfalls.
»Arkadi«, begann er, »sei so gut … es ist … da … Ich habe dir noch nicht gesagt …«
Doch Arkadi hörte nicht mehr zu und lief davon. Der Vater blickte ihm nach und sank verlegen auf seinen Stuhl. Sein Herz pochte … Ob er in diesem Moment daran dachte, dass sich das Verhältnis zwischen ihm und seinem Sohn fortan unweigerlich verändern würde, ob er ahnte, dass Arkadi ihm durch Schweigen womöglich größere Achtung erwiesen hätte, ob er sich selbst Schwäche vorwarf – schwer zu sagen; es war all dies zugleich, wenn auch nur als vage Empfindungen; sein Gesicht aber war noch immer rot, und sein Herz pochte.
Da vernahm er eilige Schritte, und Arkadi betrat die Terrasse.
»Wir haben Bekanntschaft geschlossen, Vater!« rief er freudig, voller Güte und Zärtlichkeit. »Fedossja Nikolajewna fühlt sich wirklich unwohl und kommt später. Aber warum hast du mir nicht gesagt, dass ich einen Bruder habe? Ich hätte ihn schon gestern Abend so herzlich geküsst wie eben.«
Der Vater wollte etwas sagen, wollte aufstehen und die Arme ausbreiten … Arkadi fiel ihm um den Hals.
»Was denn? Schon wieder Umarmungen?«, ertönte hinter ihnen die Stimme von Pawel Kirsanow.
Vater und Sohn waren gleichermaßen erfreut über sein Erscheinen in diesem Augenblick; manche rührselige Situation möchte man doch rasch beenden.
»Was wundert es dich?«, erwiderte der jüngere Bruder fröhlich. »Nach so langer Zeit habe ich Arkascha endlich wieder … Ich habe mich gestern noch nicht sattgesehen an ihm.«
»Ich wundere mich gar nicht«, bemerkte Pawel Kirsanow, »ich hätte sogar selbst nichts gegen eine Umarmung.«
Arkadi ging zum Onkel und fühlte erneut die Berührung des duftenden Schnurrbarts auf seinen Wangen. Pawel Kirsanow setzte sich an den Tisch. Er trug einen eleganten Morgenanzug im englischen Stil; auf seinem Kopf thronte ein kleiner Fes. Dieser Fes und die lässig umgeschlungene Halsbinde waren ein Tribut an die Freiheit des Landlebens; doch der steife Kragen des zwar nicht weißen, sondern bunten Hemdes, wie es sich für die Morgentoilette ziemt, stieß gewohnt unnachgiebig an das glatt rasierte Kinn.
»Wo ist denn dein neuer Freund?«, fragte der Onkel den Neffen.
»Er ist nicht da; er steht immer früh auf und geht aus dem Haus. Kümmert euch nicht um ihn: Er mag keine Förmlichkeiten.«
»Ja, das merkt man.« Der Onkel strich bedächtig Butter aufs Brot. »Bleibt er lange bei uns?«
»Je nachdem. Er ist auf der Durchreise zu seinem Vater.«
»Wo wohnt denn sein Vater?«
»In unserem Gouvernement, achtzig Werst von hier. Dort hat er ein kleines Gut. Er war früher Regimentsarzt.«
»Ts-ts-ts-ts … Darum habe ich mich die ganze Zeit gefragt, wo ich den Namen schon mal gehört habe: Basarow? Nikolai, gab es in Vaters Division nicht einen Doktor Basarow?«
»Ich glaube, ja.«
»Doch, doch. Dieser Doktor ist also sein Vater. Hm!« Pawel Kirsanows Schnurrbart zuckte. »Und der junge Herr Basarow, was ist er eigentlich?«, fragte er betont langsam.
»Was Basarow ist?« Arkadi lachte. »Soll ich dir sagen, Onkel, was er eigentlich ist?«
»Sei so gut, lieber Neffe.«
»Er ist Nihilist.«
»Wie?«, fragte Nikolai Kirsanow, und sein Bruder erstarrte, ein Messer mit etwas Butter an der Spitze in der Hand.
»Er ist Nihilist«, wiederholte Arkadi.
»Nihilist«, murmelte der Vater. »Das kommt vom lateinischen nihil, nichts, soweit ich das beurteilen kann; das Wort bezeichnet also einen Menschen, der … der nichts anerkennt?«
»Sag lieber: der vor nichts Achtung hat«, fiel der Onkel ein und widmete sich wieder der Butter.
»Der alles von einem kritischen Standpunkt aus betrachtet«, entgegnete Arkadi.
»Ist das nicht das Gleiche?«, fragte der Vater.
»Nein, das ist nicht das Gleiche. Ein Nihilist ist jemand, der sich keinen Autoritäten beugt, der kein einziges Prinzip bedingungslos akzeptiert, egal, wie sehr es geschätzt wird.«
»Und das ist gut, ja?«, unterbrach ihn Pawel Kirsanow.
»Je nachdem, lieber Onkel. Für den einen ist es gut, für den anderen sehr schlecht.«
»So. Nun, ich sehe, das ist nichts für uns. Wir Menschen der alten Zeit meinen, dass wir ohne Principes (er sprach das Wort französisch aus), ohne Principes, die, wie du sagst, bedingungslos akzeptiert werden, keinen einzigen Schritt tun, ja, nicht einmal atmen können. Vous avez changé tout cela.[3] Gott schenke euch Gesundheit und einen Generalsrang[24], wir aber werden euch nur bestaunen, ihr Herren … wie sagtest du?«
»Nihilisten«, antwortete Arkadi mit Nachdruck.
»Ja. Früher gab es Hegelisten, nun gibt es also Nihilisten. Wir werden sehen, wie ihr im Nichts, im luftleeren Raum existieren könnt, aber nun läute, lieber Bruder, es ist Zeit für meinen Kakao.«
Nikolai Kirsanow läutete und rief: »Dunjascha!« Doch nicht Dunjascha kam auf die Terrasse, sondern Fenetschka selbst. Sie war eine junge Frau von dreiundzwanzig Jahren, ganz weich und weißhäutig, mit dunklem Haar und dunklen Augen, kindlich vollen Lippen und zierlichen Händen. Sie trug ein adrettes Kattunkleid; ein neues hellblaues Tuch ruhte locker auf ihren runden Schultern. Sie brachte eine große Tasse Kakao, stellte sie vor Pawel Kirsanow hin und wurde sehr verlegen: Heißes Blut schoss wie eine rote Welle unter die zarte Haut ihres hübschen Gesichts. Sie senkte den Blick und blieb neben dem Tisch stehen, den sie mit den Fingerspitzen leicht berührte. Sie schien sich zu genieren, weil sie gekommen war, zugleich aber zu fühlen, dass sie das Recht dazu hatte.
Pawel Kirsanow runzelte streng die Brauen, sein Bruder war verwirrt.
»Guten Tag, Fenetschka«, presste er hervor.
»Guten Tag«, antwortete sie mit leiser, aber klangvoller Stimme, blickte aus den Augenwinkeln kurz zu Arkadi, der sie freundlich anlächelte, und entfernte sich still. Ihr Gang war ein wenig schaukelnd, doch auch das stand ihr.
Auf der Terrasse herrschte einige Augenblicke lang Schweigen. Pawel Kirsanow trank seinen Kakao und hob plötzlich den Kopf.
»Da beehrt uns auch schon der Herr Nihilist«, murmelte er.
Tatsächlich kam Basarow eben quer über die Blumenbeete durch den Park. Sein Leinenmantel und seine Hose waren voller Schlamm; um seinen runden alten Hut hatte sich eine Sumpfpflanze gewickelt; in der rechten Hand hielt er einen kleinen Beutel; darin zappelte etwas Lebendiges. Er näherte sich rasch der Terrasse, nickte knapp und sagte: »Guten Tag, meine Herren; entschuldigen Sie, dass ich mich zum Tee verspäte, ich komme gleich wieder; ich muss erst diese Gefangenen unterbringen.«
»Was haben Sie da, Blutegel?«, fragte Pawel Kirsanow.
»Nein, Frösche.«
»Wollen Sie die essen oder züchten?«
»Für Versuche«, erwiderte Basarow gleichmütig und ging ins Haus.
»Er wird sie aufschneiden«, bemerkte Pawel Kirsanow. »An Principes glaubt er nicht, aber an Frösche glaubt er.«
Arkadi warf ihm einen bedauernden Blick zu, und sein Vater zuckte verstohlen die Achseln. Der Onkel spürte selbst, dass sein Scherz missglückt war, und lenkte das Gespräch rasch auf die Wirtschaft und den neuen Verwalter, der sich am Vortag bei ihm beklagt habe, der Knecht Foma »debauchiere« und gehorche überhaupt nicht mehr. »Er ist so ein Wirrkopf, sagte er unter anderem, hat sich allenthalben als übler Kerl entpuppt; über kurz oder lang wird es mit ihm ein schlechtes Ende nehmen.«
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Basarow kehrte zurück, setzte sich an den Tisch und trank hastig Tee. Beide Brüder sahen ihn an, während Arkadi verstohlen bald zu seinem Vater, bald zu seinem Onkel blickte.
»Waren Sie weit fort?«, fragte schließlich Nikolai Kirsanow.
»In dem kleinen Sumpf in der Nähe, gleich hinterm Espenhain. Ich habe an die fünf Bekassinen aufgeschreckt, die könntest du schießen, Arkadi.«
»Sie sind kein Jäger?«
»Nein.«
»Sie beschäftigen sich mit Physik?«, fragte nun Pawel Kirsanow.
»Mit Physik, ja; überhaupt mit den Naturwissenschaften.«
»Es heißt, die Germanen seien auf diesem Gebiet neuerdings sehr erfolgreich.«
»Ja, da können wir von den Deutschen lernen«, erwiderte Basarow leichthin.
Pawel Kirsanow hatte aus Ironie »Germanen« statt »Deutsche« gesagt, doch das war niemandem aufgefallen.
»Sie haben eine so hohe Meinung von den Deutschen?«, fragte er mit ausgesuchter Höflichkeit. Ihn überkam ein leiser Verdruss. Basarows vollkommene Ungezwungenheit empörte seine aristokratische Natur. Dieser Arztsohn[25] war nicht nur keineswegs schüchtern, er antwortete auch noch knapp und unwillig, und sein Ton hatte etwas Grobes, fast Unverschämtes.
»Die Gelehrten dort sind tüchtig.«
»So, so. Von den russischen Gelehrten haben Sie wohl keinen so schmeichelhaften Begriff?«
»Nein, in der Tat.«
»Eine löbliche Selbstverleugnung«, sagte Pawel Kirsanow, richtete sich auf und warf den Kopf in den Nacken. »Aber wie uns Arkadi Nikolajewitsch eben erzählte, erkennen Sie keinerlei Autoritäten an? Sie glauben nicht an Autoritäten?«
»Warum sollte ich sie denn anerkennen? Und was sollte ich glauben? Sagt man mir was Vernünftiges, stimme ich zu, das ist alles.«
»Und was die Deutschen sagen, ist immer vernünftig?«, fragte Pawel Kirsanow mit so teilnahmsloser, abwesender Miene, als wäre er in himmelhohe Weiten entschwebt.
»Nicht immer«, antwortete Basarow und gähnte kurz, offensichtlich nicht gewillt, das Wortgefecht fortzusetzen.
Pawel Kirsanow blickte zu Arkadi, als wolle er sagen: Sehr höflich, dein Freund, wahrhaftig.
»Was mich angeht«, begann er von Neuem und nicht ohne gewisse Überwindung, »ich Sünder muss bekennen, dass ich die Deutschen nicht mag. Von den russischen Deutschen rede ich gar nicht erst[26], jeder weiß, was das für Vögel sind. Aber auch die deutschen Deutschen gefallen mir nicht. Die früheren gingen ja noch an; damals hatten sie – nun, einen Schiller, nicht wahr, einen Götte … Die verehrt mein Bruder sehr … Aber jetzt sind da lauter Chemiker und Materialisten …«
»Ein anständiger Chemiker ist zwanzigmal nützlicher als jeder Dichter«, unterbrach ihn Basarow.
»Aha«, murmelte Pawel Kirsanow und zog die Brauen hoch, als müsse er sich anstrengen, nicht einzuschlafen. »Sie verschmähen also die Kunst?«
»Die Kunst, Geld zu machen, oder Keine Hämorrhoiden mehr![27]«, rief Basarow und lachte verächtlich.
»So, so, Sie belieben zu scherzen. Sie negieren also alles? Na schön. Das heißt, Sie glauben nur an die Wissenschaft?«
»Ich sagte Ihnen bereits, dass ich an nichts glaube; und was heißt denn Wissenschaft – Wissenschaft an sich? Es gibt Wissenschaften, wie es Handwerke gibt und Ränge; eine Wissenschaft an sich existiert nicht.«
»Gut, mein Herr. Und den anderen, allgemein üblichen Regeln des menschlichen Daseins begegnen Sie mit der gleichen Ablehnung?«
»Was ist das, ein Verhör?«, fragte Basarow.
Pawel Kirsanow erblasste … Sein Bruder hielt es für geboten, sich einzumischen.
»Wir reden ein andermal ausführlicher über dieses Thema, lieber Jewgeni Wassiljitsch; dann hören wir Ihre Meinung dazu und äußern die unsere. Ich meinerseits freue mich, dass Sie sich mit den Naturwissenschaften befassen. Ich habe gehört, dass Liebig erstaunliche Entdeckungen auf dem Gebiet der Ackerdüngung gemacht hat. Sie könnten mir bei meinen agronomischen Bemühungen behilflich sein, mir den einen oder anderen nützlichen Rat geben.«
»Ich stehe Ihnen zu Diensten, Nikolai Petrowitsch; aber was sind wir schon gegen Liebig! Bevor man zu einem Buch greift, muss man das Alphabet beherrschen, wir aber kennen noch nicht einmal das A.«
Ich sehe, du bist wirklich ein Nihilist, dachte Nikolai Kirsanow.
»Erlauben Sie mir dennoch, mich bei Gelegenheit an Sie zu wenden«, sagte er. »Doch nun, lieber Bruder, sollten wir beide wohl zum Verwalter gehen und mit ihm reden.«
Pawel Kirsanow erhob sich.
»Ja«, sagte er, ohne jemanden anzusehen, »es ist ein Elend, wenn man geschlagene fünf Jahre auf dem Land lebt, fernab von großen Geistern! Man wird zum ausgemachten Dummkopf. Du bemühst dich, nichts von dem zu vergessen, was du gelernt hast, und – hopp! – stellt sich heraus, dass das alles Unsinn ist, du erfährst, dass sich tüchtige Menschen längst nicht mehr mit solchem Firlefanz abgeben und dass du nun ein rückständiger Trottel bist. Was soll man machen! Die Jugend ist offenbar klüger als wir.«
Er machte langsam auf dem Absatz kehrt und ging ebenso langsam hinaus; sein Bruder folgte ihm.
»Sag mal, ist er immer so?«, fragte Basarow gelassen seinen Freund, als sich die Tür hinter den beiden Brüdern geschlossen hatte.
»Ich finde, du warst zu schroff gegen ihn, Jewgeni«, bemerkte Arkadi. »Du hast ihn beleidigt.«
»Ach, soll ich sie etwa noch schonen, diese Provinzaristokraten! Nichts als Dünkel, vornehme Allüren und Putzsucht. Hätte er doch seine Laufbahn in Petersburg fortgesetzt, wenn das sein Element ist … Aber was kümmert’s mich! Ich habe ein seltenes Exemplar einer Wasserkäfer-Spezies gefunden, einen Dytiscus marginatus, schon mal gehört? Ich zeige ihn dir.«
»Ich habe versprochen, dir seine Geschichte zu erzählen«, begann Arkadi.
»Die Geschichte des Käfers?«
»Hör auf, Jewgeni. Die Geschichte meines Onkels. Du wirst sehen, er ist nicht so, wie du denkst. Er verdient eher Mitgefühl als Spott.«
»Das
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